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ARABISCHE STAATEN

MythischesUngeheuer USA

In den arabischen
Ländern herrscht

Empörung über den
angekündigten Krieg
gegen denIrak. Die

US−Politikin der Region
betrachtenviele als
Kampf des Westens
gegen denIslam.

"Double standards doń t
work" antwortete der ägypti-
sche Außenminister Ahmed
Maher auf die Frage nachsei-
ner MeinungzumKrieggegen
den Irak. Er warf damit der
US−Regierungvor, inihrer Mit-
tel−Ost−Politik mit zweierlei
Maß zu messen: "Wenn wir
etwa über Massenvernich-
tungswaffen sprechen", so
Maher, "dann müssen wir
über alle Länder sprechen,
die solche besitzen." Der
Außenminister spielt darauf
an, dass nicht der Irak, son-
dernIsrael Atomwaffen besit-
ze. Ähnliches gelte für den
Terror: "Wenn wir den Terro-
rismus bekämpfen wollen,
dann in all seinen Formen,
wer i mmer die Terroristen
auch sein mögen." Auch hier
schwingt Kritik an Washing-
tons Unterstützung Israels
und dessen Palästinapoli-
tik mit. Die nämlich wird
inder arabischen Welt häu-
fig als terroristisch wahrge-
nommen.
Viel weiter wird ein ägypti-

scher Außenminister in sei-
ner Kritik an den USA nicht
gehen. Zu abhängig ist Kairo
vom Wohlwollen des großen
Bruders. Etwas freier konnte
da schon Mahers syrischer
Amtskollege Schara spre-
chen. "Blinde Voreingenom-
menheit", so Scharain seiner
Redevor denVereinten Natio-
nen, stehe hinter den Kriegs-
drohungen gegen den Irak.
Ausgerechnet der Vertreter
jener Diktatur, die mit dem
RegimeSaddamHusseins seit
Jahrzehnten eine innige
Feindschaft pflegt undimers-
ten Golfkrieg den Iran gegen
die irakischen Machtambitio-
nenin der Region unterstützt
hatte, ni mmt den östlichen
Nachbarn nun in Schutz.
Auch er verweist auf die is-

raelischen Atomwaffen und
fragt, warumBagdad bekriegt
und es gleichzeitig Tel Aviv
gestattet werden solle, Reso-
lutionen des Sicherheitsrates
zu verletzen und sich über
das Völkerrecht hinwegzuset-
zen. Ähnliche Töne sind auch
von der Arabischen Liga zu
vernehmen.
So viel Einigkeit wie in der

AblehnungdesIrakkrieges so-
wie der US−Außenpolitik nach
dem11. Septemberinsgesamt
herrscht selten unter den
Führungen der mittelöstli-
chenRegime. Und mehr noch:
Diese Einigkeit umfasst auch
die politischenThinkTanksin
der Region, die Analysen der
Medienlandschaft sowie die
Sti mmung auf den Straßen
vonKairooder Amman. Dabei
äußert niemand Sympathien
für das Regime von Saddam
Hussein − ihm würde auch
hierkeineTränenachgeweint.
Viel mehr richtet sich der ge-
ballte Unmut gegen das, so
die Vorwürfe, rein machtpoli-
tisch motivierte und einseiti-
ge Auftreten der USAim Na-
hen Osten. Beinahe gebets-
mühlenhaft wird dabei i mmer
wieder die Unterstützung der
fortgesetztenisraelischen Be-
satzung palästinensischer Ge-
biete angeklagt, die der ägyp-
tischeIntellektuelle Hani Shu-
krallah mit der"Brutalität und
gnadenlosen Präzision einer
Nazibesatzung" verglich.
Ähnlichsieht es Gamil Mat-

tar, Direktor des Arabischen
Zentrums für Entwicklung
undZukunftsforschunginKai-
ro. Er hält die unverhält-
nismässige und "alle akzept-
ablen Maße überschreitende
Antwort Amerikas" auf dieAn-
schläge in New York, wie sie
sich in den Kriegsplänen ge-
gen den Irak äußere, für den
eigentlichen Grunddesinden

vergangenen Monaten in den
arabischen Ländern "aufwal-
lenden blinden Eifers" gegen
die USA. Dieser von Mattar
ausgemachte "Eifer" äußert
sich etwa in Boykottaufrufen
gegen McDonalds−Filialen in
der ägyptischen Metropole
oder Initiativen, die zum Ab-
zug arabischer Investments
in amerikanischen Unterneh-
menauffordern.

Der Preisfür den
11. September
Kritik an der US−Politik ist

dabei von anti−amerikani-
schen Ressenti ments kaum
zutrennen. Das bringen auch
die Ergebnisse einer Umfrage
zum Ausdruck, die vor kur-
zem die ägyptische Zeitung
Al−Ahram Weekly präsentier-
te. 52 Prozent der Befragten
gaben darin an, dass sie am
11. September das Gefühl ge-
habt hätten, dass sie, "die
Amerikaner, den Angriff auf
die Twin Towers verdient"
hätten, und 39 Prozent sind
bis heute der Überzeugung,
dass nicht islamistische Ter-
roristen, sondern der israeli-
sche Gehei mdienstfür dieAn-
schläge verantwortlich sei.
Zwei Drittel halten den Krieg
gegenden Terrorlediglichfür
ein Mittel, den USAdie Welt-
herrschaft zusichern und die
Hälfte der Befragten war
überdies der Meinung, es han-
dele sich dabei um einen
Krieg gegen die Araber und
Musli me.
"Wir müssen den Preis für

den 11. September zahlen",
fasste Mitte September der
jordanische Politikwissen-
schaftler Abu Jaber i m Rah-
men eines internationalen
Kongresses zum Mittleren
Ostenin Mainz die Klagenzu-
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sammen. Er formuliert damit
eine Überzeugung, auf der
wohl diefrappierende Einmü-
tigkeit und die Vehemenz ba-
siert, mit dersichPolitiker, In-
tellektuelle und der "kleine
Mann" auf der arabischen
Straße über die US−Politik in
der Region empören – näm-
lich i mIrak und in Palästina
wieder einmal zum Spielball
der Weltpolitik zu werden.
KeinZufall, dass Politiker und
Feuilletonisten gerade in die-
sen Wochenimmer wieder an
die bis in die 60er Jahre rei-
chenden Auseinandersetzun-
gen mit deneuropäischen Ko-
lonialmächten erinnern − ent-
stand doch in dieser Zeit i m
Mittleren Osten das gemein-
schaftliche Bewusstsein, vom
Westen als Musli me und Ara-
ber bedroht zu werden. Seit-
dem besteht zwar auch das
tiefe Bedürfnis, dem Westen
endlich ebenbürtig und von
ihm als gleichrangig aner-
kannt zu sein. Die Realität in-
des sieht anders aus undheu-
te ist es vor allem die Rolle
der USAundIsraelsin der Re-
gion, dieals Fortsetzungeiner
"Geschichte der Niederlagen"
gelesen wird.
So besti mmt eine Art Hass-

liebe das Verhältnis der arabi-
schen Welt zum Westen und
insbesonderezu den USA. Die
Vereinigten Staaten werden
zwar wegenihres Lebensstils
und ihrer weltpolitischen
Stärke durchaus bewundert.
Wer es sichetwain Kairoleis-
ten kann, der kleidet sich
westlich, kauft ein in den
shopping−malls der Vorstädte,
speist bei Mc Donalds und
schickt seine Kinder auf die
American Universityi mZent-
rum der Stadt. Im Fall einer
Konfrontation jedoch, etwa
ein Irakkrieg oder die Paläs-
tinafrage, könnengenaudiese
bewunderte Lebensart und
diese Stärke zum Objekt der
Abgrenzung und des Hasses
werden. Dann berufen sich
viele auf das vermeintlich au-
thentisch Eigene, den Islam
etwa. Als "Tragödie der Ohn-

macht" hat der libanesische
Intellektuelle Abbas Beydoun
dieses widersprüchliche Ver-
hältnis zum Westen einmal
bezeichnet.

Wechselspiel der
Stereotypen
Tatsächlich stehen neben

der Kritik an westlicher
Machtpolitik häufig ideologi-
sche Motive hinter der Wen-
dung gegen den Westen: Zum
einen dient diese nämlich oft-
mals dazu, von denjenigen
Demütigungen abzulenken,
die viele Menschenin den Ge-
sellschaften des Mittleren
Ostens nicht von außen, son-
dern tagtäglich vor der eige-
nen Haustür zugefügt werden.
Eindringlichst dokumentierte
zuletzt der UN−Bericht über
die Entwicklung der arabi-
schen Welt die Armut sowie
diesoziale undpolitische und
Perspektivlosigkeit vor allem
der jungen Generationen zwi-
schen Marrakesch und Bag-
dad. "Dieser Bericht", darauf
weist auch der jordanische
Kolumnist und Korrespon-
dent von Al−Jazeera, Yasser
Abu Hilala, hin, "erklärt die
Entfremdung in unseren Ge-
sellschaften und zeigt, wie
diejenigen, die das Gefühl ha-
ben, keinen Platz in ihnen zu
finden, sich der Gewalt zu-
wendenkönnen."
Zumanderen bestätigt die

Fixierung auf den als über-
mächtig empfundenen äuße-
ren Gegner das verbreitete
und historisch begründete
Selbstbild von Arabern und
Musli men als schwache Op-
fer. Als solche setzen sie der
vermeintlichen Bedrohung
eine Gemeinschaftsideologie
entgegen. Die äußert sich et-
wa in Solidaritätsbekundun-
gen mit den irakischen und
palästinensischen "Brüdern".
Hier lebt die Ideologie des
arabischen Nationalismus der
50er und 60er Jahre fort, der
defacto angesichts der Inter-
essenkonflikte zwischen Bag-
dad, Beirut, Kairo, Algier, Tri-
polis, Riad, Damaskus oder
Ramallah längst seinen Geist
aufgegebenhat.
Ereignisse wie der an-

gekündigte Krieg gegen den
Irakoder diepermanenteAus-
nahmesituationindenbesetz-
ten palästinensischen Gebie-
ten können allerdings diese
Gemeinschaftsgefühle, den
Rückgriff auf den Islam und
die Abkehr vomWesten mobi-
lisierenundals Ventil massen-
haften Zorns fungieren.
Das auf diese Weise konstitu-
ierte anti−amerikanische und
anti−westlicheFeindbildkehrt
die in den USA und Europa
geläufige Vorstellung vom
Kampf des Islams gegen den
Westen um. "Der Westen
hat sein mythisches Unge-
heuer, denIslam", erklärte zu
diesem Wechselspiel der Ste-
reotypen zuletzt der renom-
mierte palästinensisch−ameri-
kanische Literaturwissen-
schaftler Edward Said."Aber
die arabische Welt hegt auch
mythische Ungeheuer, und
Amerika gehört i mmer mehr
dazu."
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